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Mauricio Kagel
Argentinisch-deutscher Komponist
und Dirigent

«Musik zu hören
ist zweifellos
eine der
extravagantesten
Arten, sein Geld
auszugeben.»

O-Ton

«Pas de deux» John Birke erzählt
die Geschichte zweierMenschen,
die sich imLift begegnen.Es folgt:
das ersteGespräch,das ersteDate,
das ersteMal – unddann?Maria-
nanda Schempp und Rolf Brüg-
gerhabennebendemSchauspiel-
beruf gemeinsam: ihre Wurzeln
in Lateinamerika und die Liebe
zur Musik. So entstand ihre Idee,
das Stück mit lateinamerikani-
schen Liedern anzureichern. Sie
verstehen ihreTheaterproduktion
als laufenden Prozess. Auch die
Vorstellung im ehemaligen Sex-
kino Corso ist also ein Zwischen-
stand ihrerArbeit. (mfe)

Corso, Bern, heute, 20 Uhr

Musiktheater
im Corso

Tagestipp

Alfred-Kerr-Preis für
Dominik Dos-Reis
Berlin Der SchauspielerDominik
Dos-Reis istmit demAlfred-Kerr-
Darstellerpreis für junge Schau-
spielerinnen und Schauspieler
ausgezeichnet worden. Der 1993
geborene Niederösterreicher er-
hielt die mit 5000 Euro dotierte
Auszeichnung zumAbschluss des
Theatertreffens derBerlinerFest-
spiele für seine Leistung in «Kin-
der der Sonne» in der Regie von
Mateja Koležnik.Dos-Reis verfü-
ge über ein «seltenes lyrisches
Feuer und gleichzeitig über er-
staunliche Genauigkeit im realis-
tischen Spiel», hiess es in der
Laudatio von Juror und Schau-
spieler Edgar Selge. Er sei ein
«traumhaft präsenterEnsemble-
spieler». (SDA)

Jugendtheaterpreis geht
an Priska Praxmarer
Baden Der diesjährige Prix Assi-
tej geht an Priska Praxmarer.Der
Jugendtheaterförderverein Assi-
tej würdigt laut seiner Medien-
mitteilung damit ihrEngagement
als Schauspielerin, Figurenspie-
lerin, Performerin undRegisseu-
rin. Die Preisträgerin ist seit
25 Jahren in der freien Theater-
szene tätig. In verschiedenen
Konstellationen (unter anderem
«Weltalm», «Theater schönes
Wetter») war und ist sie an der
Erarbeitung vonTheaterstücken
für Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene beteiligt. Zuletzt war
Priska Praxmarer in ihrer Pro-
duktion «Bern sehen und ster-
ben» imSchlachthausTheater zu
sehen. Der Preis wird am 17. Juni
im Kurtheater Baden verliehen
werden. (mfe)

Nachrichten

Vincent Yersin

«Es ist ein Körper ohne inneres
Gewicht, ohne Balance, ohne
diese innere Sensibilität, die mir
normalerweise als Bezugspunkt
dient (...). Das Zimmer atmetmit
mir, derRaumhat dieWärmeund
Weiche meines Fleisches, alles
umhüllt mich.» Diese Schilde-
rung, 1966 unter demTitel «Sous
l’effet du L.S.D.» in einer Studen-
tenzeitschrift erschienen, ver-
danken wir Michel Thévoz, dem
späteren Leiter der Collection de
l’Art Brut in Lausanne.

Nachdem derwelsche Kunst-
historiker Thévoz einige Jahre
später nach einem Vortrag über
die Wirkung von Drogen Ärger
mit einem Richter bekommen
hatte, verlangte er ein Attest,
das rückblickend den wissen-
schaftlichen Charakter der Ein-
nahme des Halluzinogens be-
scheinigen sollte.

Nie Ausgangspunkt der
künstlerischen Tätigkeit
Der PsychiaterAldo Calanca, der
das Experiment damals geleitet
hatte, hielt in seinem Bericht
fest: «Herr Thévoz (...) ist an al-
lem interessiert, was mit künst-
lerischen Aktivitäten zu tun hat.
(...) Sein Interessengebiet um-
fasst auch halluzinogeneDrogen,
und wenn er sich einer soge-
nannten ‹psychedelischen› Er-
fahrung unterzogen hat, dann
nicht wegen eines Suchtver-
haltens, sondern zu Forschungs-
zwecken.»

Fast 20 Jahre nach dem Ex-
periment veröffentlichte Michel
Thévoz diesen Bericht neu, als
Teil eines mit «Il n’y a pas d’art
psychédélique» betitelten Kapi-
tels in «Art, folie, L.S.D., graffiti,
etc.» (1985), und ordnete ihn ein.
Der Text beleuchtet die Drogen-
problematik aus ästhetischerwie
politischer Sicht.

Etwas überraschend argu-
mentiert Thévoz dabei, Drogen
böten demKünstler keine Unter-
stützung, und wenn sie in das
kreative Schaffen eingreifen
würden, dann immer nur als
Thema, nie aber als Ausgangs-
punkt der bildhauerischen oder
literarischen Tätigkeit. Origi-
nalität könne nicht die Folge
äusserer Faktoren sein, vielmehr

müsse derKünstler in sich selbst
«sein persönliches Betäubungs-
mittel» finden.

Der Drogenkonsument
als Sündenbock
VordiesemHintergrund betrach-
tet Thévoz die sogenannte psy-
chedelische Kunst als belanglos,
und Drogen seien in Wahrheit
ineffizient. Auch zur politischen
Frage der Kriminalisierung von
Drogenwartet der Text von 1985
mit kontroversenMeinungen auf.
FürThévoz hat diese keinenWert,
ausser dass sie die Lust am Ver-
botenen anstachelt. Darüber hi-
naus diene sie der Gesellschaft
letztlich nur dazu, den Drogen-
konsumenten in die Ecke eines
«eklatanten [und] kontrollierten
Illegalismus» zu drängen. Da-
durch werde er ihr zu einem
nützlichen Sündenbock: Er ver-
körpert «die ‹korrekte› Art der
Verhaltensauffälligkeit».

Solche provokanten Gedan-
ken zu Drogen und ihrem Kon-
sum trieben Thévoz also auch
noch Jahrzehnte nach der grund-
legenden initialen Rauscherfah-
rung um. Ein Aspekt blieb dabei
stets zentral: dass nämlich sol-
che Erfahrungen «zu verstehen
helfen, inwieweit die Wahrneh-
mung eine Struktur ist, eine Ak-
tivität derOrganisation, desVer-
gleichs, des Inbeziehungsetzens
von sich gegenseitig definieren-
den Objekten».Was Thévoz hier
über dieWahrnehmung schreibt,
setzt er auch ständig ästhetisch
um, indem er sich häufig Phäno-
menen zuwendet, die ihre Gren-
zen ausloten: Tätowierung,Graf-
fiti,Wahnsinn,Todestrieb,Häss-
lichkeit und vieles mehr.

Das Schweizerische Literatur-
archiv präsentiert monatlich
Trouvaillen aus den Beständen.

Der Kunsthistoriker, der sich zu
Forschungszwecken berauschte
Serie Aufgetaucht 1966 nahm derWestschweizer Michel Thévoz an einem LSD-Experiment
teil undmachte dabei Erfahrungen, die ihn noch Jahrzehnte später beschäftigen sollten.

Das Attest des Krankenhauses Cery, das 1970 den wissenschaftlichen Charakter von Thévoz’ Experiment
bescheinigte, und Blätter des Typoskripts von «Sous l’effet du L.S.D.» (1966). Foto: Simon Schmid (Nationalbibliothek)

Eine banale, kleine Alltagsfrage:
Was halten Sie vonWaren, die
am Strassenrand liegen und auf
denen «Gratis – zum Mitneh-
men» steht? Zwar ist manchmal
brauchbares Geschirr oder ein
ansprechendes Buch darunter,
aber sehr oft ist es schäbigstes,
grosses Sperrgut, dessen Ent-
sorgungsaufwand sich jemand
offenbar sparen will. Das hat
doch nichts mehr mit solidari-
schem Teilen zu tun, oder?

S.F.

Lieber Herr F.

Ichweiss nicht,wie das bei Ihnen
in Bern ist.Wenn es da so ist wie

bei uns in Zürich, klagenwir bei-
de auf hohemNiveau.Verglichen
nämlich mit Berliner Stadtteilen
wie Neukölln und Kreuzberg,wo
man sichwundernmuss,woraus
der endlos scheinende Matrat-
zennachschub (Küchenmöbel,
Waschmaschinen etc.) am Stras-
senrand sich eigentlich speist.

DAS ist dann wahrlich Sperr-
müll, der auch so lange liegen

bleibt, bis . . . – also eigentlich
bleibt er dortmeistens sogarnoch
darüber hinaus liegen. Während
ich zur Ehrenrettungmeiner hie-
sigenMitbürgerundMitbürgerin-
nen (mindestens in Zürich) doch
feststellen muss, das vieles, was
keine Interessenten gefundenhat,
nach einiger Zeit auch wieder
weggeräumt und der geregelten
Müllabfuhr zugeführt wird.

Solche Beobachtungen sind
freilich immernur anekdotischer
Natur und sagen nichts Allge-
meingültiges zumPhänomen be-
ziehungsweise Problem der Gra-
tis-Mitnehm-Entsorgung. Denn
auch wenn man sich zu Recht
darüber enerviert, wenn siffiger

Schrott einfach so auf dem Trot-
toir endgelagertwird, so hat diese
ganzeMitnehm-Sache doch auch
einen charmanten Kern.

Nämlich den, dass man sich
nicht leichtfertig von seinem
Zeugs trennt, sondern sich
wünscht, dass es in gute Hände
kommt. Dass dasjenige, von dem
wir uns trennen, anderen Freude
bereiten könnte. Marie Kondo
rät, man solle sich beim Auf-
räumen und Entrümpeln bei je-
dem Gegenstand fragen: «Does
it spark joy?»

Das Phänomen Zum-gratis-
Mitnehmen zeigt, dass der Schritt
zur sogenanntenWegwerfgesell-
schaft vielen Menschen nicht so

leichtfällt, wie man immer an-
nimmt. Ich erinnere mich auch
noch nach zwanzig Jahren – noch
eine Anekdote – an die Bose-
Stereoanlage, die eine Tontech-
nikerin in dieMüllverbrennungs-
anlage gebracht hatte, weil sie
niemand haben wollte. Ausser
ich; aber ich war leider ein paar
Tage zu spät.

Man darf das Nicht-wegwer-
fen-Wollen also nicht nur von
seinermissbräuchlichen Seite be-
trachten, sondern als etwas, das
esverdient hätte, in sozialverträg-
liche Bahnen gelenkt zu werden.

Wieso soll ich den Schrott mitnehmen?
Schneider antwortet

Senden Sie uns Ihre Fragen an
gesellschaft@tamedia.ch

Peter Schneider
Der Psychoanalytiker
beantwortet jeden
Mittwoch Fragen
zur Philosophie
des Alltagslebens.

Polemischer Geist:
Michel Thévoz

Michel Thévoz (geboren 1936 in
Lausanne) ist Kunsthistoriker und
Autor. Er begründete die Collection
de l’Art Brut in Lausanne und ist
Autor von rund 30 Büchern, die
häufig polemisch sind. Sein
letztes, das 2022 erschien, ist dem
Maler Hans Holbein gewidmet.

Michel Thévoz im Jahr 2020 in der Collection de l'Art Brut
in Lausanne. Foto: Jean-Christophe Bott (Keystone)

Etwas
überraschend
argumentiert
Thévoz, Drogen
böten dem
Künstler keine
Unterstützung.


